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Einleitung


Das Thema Mann und Frau, die Natur des Männlichen und Weiblichen, hat immer schon unser Interesse erweckt, heute aber ganz besonders, da Männer und Frauen wie nie zuvor bemüht sind, sich selbst zu verstehen, und da die Rollen der Geschlechter und ihre Beziehung zueinander neu untersucht werden. Es handelt sich auch um ein Thema, das uns für die Praxis nützliche Informationen verspricht, die wir direkt an uns selbst und in unseren persönlichen Beziehungen anwenden können.


Eine der wichtigsten Leistungen des Schweizer Psychiaters C. G. Jung liegt auf diesem Gebiet. Mit seinem Konzept von Anima und Animus fügt Jung unserem Selbstverständnis als Mann oder Frau ein einzigartiges Element hinzu, und man darf behaupten, dass unter den Psychologen dieses Jahrhunderts nur Jung die Psychologie von Mann und Frau voneinander unterschieden und uns deren Wechselbeziehung aufgezeigt hat.


Da heute reges Interesse an der Psychologie der Geschlechter besteht und es bislang kein handliches Werk gibt, das Jungs wichtigste Ideen auf diesem Gebiet zusammenfasst, habe ich dieses Buch geschrieben. Es ist für jene gedacht, denen Jungs Gedanken über das Männliche und Weibliche neu sind, wie für alle jene, die mit der Jungschen Psychologie bereits vertraut sind und sich auch für die wichtigen Auseinandersetzungen interessieren, die zu diesem Thema geführt wurden und noch ohne klare Ergebnisse geblieben sind.


Ich habe mich bemüht, die vielen Fäden Jungschen Gedankengutes zu dieser Problematik zusammenzufassen, verweise aber den interessierten Leser, der tiefer in die Materie eindringen möchte, auf die ausgewählte Bibliographie im Anhang. Dieses Buch ist als eine Einführung gedacht und zugleich als ein Überblick über ein reichhaltiges und vielschichtiges Thema, es ist aber kein abschließendes Werk auf einem Wissensgebiet, das noch viel mehr der Auseinandersetzung und weiteren Forschung bedarf. Indem wir uns mit dem Männlichen und Weiblichen befassen, setzen wir uns in letzter Konsequenz mit der menschlichen Seele auseinander, und da gibt es noch vieles, das es zu entdecken gilt.





Kapitel 1


Männer sind es gewöhnt, sich selbst nur als Männer zu begreifen, und Frauen betrachten sich selbst nur als Frauen, doch die psychologischen Fakten beweisen, dass jedes menschliche Wesen androgyn ist. 1 «Im Inneren jedes Mannes ist das Abbild einer Frau, und im Inneren jeder Frau ist das Abbild eines Mannes», schreibt der Indianer Hyemeyohsts Storm, der damit nicht seine persönliche Meinung äußert, sondern eine alte Anschauung der nordamerikanischen Indianer wiedergibt. 2 Und die alten Alchemisten meinten übereinstimmend: «Unser adamischer Hermaphrodit, wenn er auch in männlicher Gestalt erscheint, trägt jedoch Eva, oder sein weibliches Element, stets mit sich, verborgen in seinem Körper.»3 Mythologien und frühe Traditionen, die oft psychologische Wahrheiten ausdrücken, welche sonst unserer Aufmerksamkeit entgehen würden, bekunden häufig den Glauben an die geschlechtliche Dualität der menschlichen Natur. So lesen wir z. B. im Buch Genesis, dass Gott ein androgynes Wesen war und dass die ersten Menschen nach seinem4 Bilde geschaffen und daher ebenfalls männlich und weiblich waren: «Am Tage, da Gott Adam schuf», so beginnt das fünfte Kapitel der Genesis, «machte er ihn Gott ähnlich. Als Mann und Frau schuf er sie, segnete sie und gab ihnen am Tage, da er sie schuf, den Namen Mensch.» Im zweiten Kapitel der Genesis erfahren wir auch, dass Gott, als er die Frau erschaffen wollte, Adam in einen tiefen Schlaf versetzte, eine Rippe aus seinem Körper nahm und Eva aus Adams Rippe schuf. Der erste Mensch, Adam, war also offensichtlich sowohl männlich als auch weiblich. Dieser Teilung des ursprünglich ganzen, zweigeschlechtlichen menschlichen Wesens entspringt durch die Geschlechtlichkeit das Verlangen nach Wiedervereinigung der getrennten Hälften. Das zweite Kapitel setzt fort: «Darum wird ein Mann seinen Vater und seine Mutter verlassen und seinem Weibe anhangen, und sie werden zu einem Fleisch. »5


Der Gedanke, dass der ursprüngliche Mensch männlich und weiblich war, findet sich in zahlreichen Traditionen. So berichten z. B. persische als auch talmudische Mythen, wie Gott zuerst ein zweigeschlechtliches Wesen schuf - also Mann und Frau in einem Wesen vereint - und dieses eine Wesen später in zwei teilte. Diesem ersten, ursprünglichen Menschen wurden außergewöhnliche Eigenschaften zugesprochen, die sich auch im weitverbreiteten Bild des Anthropos oder Ur-Menschen finden, der in den Werken C.G.Jungs und seiner Kollegen häufig genannt wird. 6 In Platos Symposion wird diese Vorstellung vielleicht am treffendsten ausgedrückt: Hier erzählt Aristophanes einen alten griechischen Mythos über die ursprünglichen Menschenwesen, die vollkommen rund waren, vier Arme und vier Beine hatten sowie einen Kopf mit zwei Gesichtern, die in entgegengesetzte Richtungen blickten. Diese menschlichen Kugeln besaßen solch wunderbare Eigenschaften und so große Intelligenz, dass sie den Göttern gleichkamen, weshalb diese aus Angst und Neid die Kugeln in zwei Teile schnitten, um deren Macht einzuschränken. Die ursprünglichen, kugelförmigen Wesen zerfielen in zwei Hälften, eine weibliche und eine männliche. Und seit damals, so erzählt die Geschichte, streben die zwei getrennten Hälften des Ur-Menschenwesens unentwegt nach Wiedervereinigung. «Und wenn einer von ihnen seine andere Hälfte trifft», berichtet uns Aristophanes, «die wahre Hälfte seiner selbst... verlieren sich die beiden in einem Entzücken aus Liebe und Freundschaft und Vertrautheit, und keiner will den anderen missen ... auch nicht für einen Augenblick: Das sind jene Menschen, die ihr ganzes Leben miteinander verbringen und doch könnten sie nicht erklären, was sie voneinander begehren. »7


Storms Erkenntnis, dass sich in jedem Mann das Abbild einer Frau findet und umgekehrt, spiegelt sich auch im Schamanismus wider. Der Schamane, der urtümliche Heiler oder «Medizinmann», hat oft einen Schutzgeist, der ihn bei seiner Heiltätigkeit unterstützt und ihn in den Heilkünsten unterweist. Beim männlichen Schamanen ist der Schutzgeist weiblich und verhält sich zu ihm wie eine geistige Gemahlin, während der Schutzgeist der Schamanin männlich ist und ihr geistiger Gemahl, der sie zusätzlich zu ihrem Ehemann aus Fleisch und Blut begleitet. Der Schamane ist einzigartig, teils deshalb, weil er resp. sie eine eigene Beziehung zur anderen Hälfte seiner resp. ihrer Persönlichkeit pflegt, welche so zu einer lebendigen Wesenheit, einer realen Präsenz geworden ist. Eine Geist-Frau sagt zu ihrem Schamanen-Gemahl: «Ich liebe dich, ich habe jetzt keinen Mann, du wirst mein Mann sein, und ich werde deine Frau sein. Ich werde dir Hilfsgeister geben. Du sollst mit ihrer Hilfe heilen, und ich selbst werde dir helfen und dich lehren.» Der Schamane ergänzt: «Seit damals ist sie immer zu mir gekommen, und ich schlafe mit ihr wie mit meiner eigenen Frau. »8


Poeten und Philosophen, die viele Dinge oft früher sehen als die Wissenschaftler, haben ebenfalls intuitiv erfasst, dass das menschliche Wesen androgyn ist. So schreibt der russische Philosoph Nicholas Berdyaev: «Der Mensch ist nicht nur ein geschlechtliches, sondern ein zweigeschlechtliches Wesen, welches das männliche und das weibliche Prinzip zu unterschiedlichen Anteilen und oft auch in einem heftigen Konflikt in sich vereint. Ein Mann, dem das weibliche Prinzip völlig fehlt, ist ein abstraktes Wesen, gänzlich abgetrennt vom kosmischen Element. Eine Frau, der das männliche Prinzip fehlt, ist keine Persönlichkeit... Nur aus der Vereinigung dieser beiden Prinzipien ergibt sich ein vollständiges menschliches Wesen. Ihre Verschmelzung ist in jedem Mann und jeder Frau innerhalb ihrer eigenen zweigeschlechtlichen, androgynen Natur verwirklicht, und sie erfolgt auch durch die wechselseitige Verbindung von männlicher und weiblicher Natur. »9


Die Auffassung, dass der Mensch ein androgynes Wesen sei, ist also ein alter Gedanke und wird in der Mythologie wie auch bei großen, intuitiv veranlagten Geistern vergangener Zeiten oft zum Ausdruck gebracht. In unserem Jahrhundert war C.G. Jung der erste Wissenschaftler, der dieses psychologische Faktum der menschlichen Natur beobachtete und es bei seiner Beschreibung des ganzheitlichen Menschenwesens mit einbezog.


Jung benannte die Gegensätze in Mann und Frau mit Anima und Animus. Mit Anima bezeichnete er die weibliche Komponente in der Persönlichkeit des Mannes, während Animus den männlichen Anteil in der Persönlichkeit der Frau darstellt. Er leitete diese Begriffe vom lateinischen Wort animare ab, welches beleben bedeutet, da er Anima und Animus als belebende Seelen oder Geister für Mann und Frau empfand.


Jung griff seine Idee von Anima und Animus nicht einfach aus der Luft, noch beließ er sie auf der Ebene kreativer Intuition, wie das beim russischen Philosophen Berdyaev der Fall war. Jung war Wissenschaftler, und sein Forschungsbereich war die menschliche Psyche, daher gründen seine Ideen auf psychologischen Fakten. Empirische Beweise für die Wirklichkeit von Anima und Animus können überall dort gefunden werden, wo sich die Psyche spontan ausdrückt. Anima und Animus zeigen sich in Träumen, in Märchen, Mythen, in der Weltliteratur und - was am bedeutsamsten ist - in den verschiedenartigen Phänomenen menschlichen Verhaltens. Sie sind die unsichtbaren Partner in jeder menschlichen Beziehung und in der Suche jedes einzelnen nach seiner individuellen Ganzheit. Jung nannte sie Archetypen, denn Anima und Animus sind Grundbausteine in der psychischen Struktur jedes Mannes und jeder Frau. Wenn etwas archetypisch ist, ist es auch typisch. Archetypen bilden die Basis für instinktive, nicht erlernte Verhaltensmuster, die allen Menschen gemeinsam sind und sich im menschlichen Bewusstsein auf ganz bestimmte, typische Weise zeigen. Für Jung erklären Anima/Animus eine Vielzahl psychischer Fakten, und sie bilden eine Hypothese, die immer wieder durch empirische Beweise bestätigt wird.


In jeder Diskussion dieser Art stoßen wir natürlich auf die Frage: Was bedeutet «männlich» oder «weiblich»? Gibt es einen Unterschied zwischen dem Männlichen und dem Weiblichen? Beruhen die augenscheinlichen Unterschiede zwischen Mann und Frau auf archetypischen, grundlegenden psychologischen Ungleichheiten; oder sind sie ausschließlich das Ergebnis von gesellschaftlich zugeteilten Rollen und Konditionierungen? Die letztere Behauptung stützt sich vor allem darauf, dass die Rollen, die Mann und Frau übernehmen, durch die jeweilige Kultur, in der sie leben, bestimmt zu sein scheinen. Oder: Männer und Frauen erfüllen auftragsgemäß das, was ihnen die Gesellschaft als spezielle Funktion oder Aufgabe zuweist. So gesehen, gibt es keinen grundlegenden psychologischen Unterschied zwischen Mann und Frau, sondern der kulturelle Einfluss allein erzeugt die scheinbaren Ungleichheiten zwischen ihnen. Für dieses Argument spricht auch die Tatsache, dass der Mann - mit Ausnahme von Schwangerschaft und Geburt selbstverständlich, die biologischer Natur sind -, den meisten Aufgaben, welche die Frau gewöhnlich erfüllt, ebenfalls nachkommen kann, so wie die Frau auch die Funktionen des Mannes erfüllen kann. Die Tatsache, dass die Frauen in der Regel nicht dasselbe tun wie die Männer (und umgekehrt), wurzelt in gesellschaftlichen Erwartungen. Dazu kommt als weitere Schwierigkeit, dass jeder Definition dessen, was männlich und was weiblich sei, sofort der Einwand folgt: «Aber Frauen (resp. Männer) handeln manchmal auch so!»


Der Umstand, dass Männer und Frauen vielfach dieselben Funktionen im Leben erfüllen können, lässt darauf schließen, dass jeder Mensch eine Kombination männlicher und weiblicher Polaritäten ist. Aufgrund ihrer weiblichen Seite können Männer unter bestimmten Bedingungen in einer Weise handeln, die traditionell als weiblich angesehen wird, und umgekehrt. Auf diese Thematik werde ich später noch genauer eingehen.


Andererseits ergibt sich in dieser Auseinandersetzung eine Frage, die durch empirische Beweise entschieden werden muss, und zwar folgende: Gibt es nun einen Archetypus für das Männliche und das Weibliche, das heißt, gibt es grundlegende psychologische Unterschiede zwischen den Geschlechtern und zwischen den psychologischen Polaritäten innerhalb jedes Geschlechts? Jung vertritt die Ansicht, dass zweifellos kulturelle und gesellschaftliche Erwartungen sowie Rollenverteilung einen starken Einfluss darauf ausüben, wie Männer und Frauen ihr Leben leben, dass aber auch grundlegende, archetypische, psychologische Muster vorhanden sind. Die Beweisführung für seinen Standpunkt wird in diesem Buch schrittweise dargelegt, wobei es dem Leser überlassen bleibt, die Entscheidung im Sinne seiner eigenen Lebenserfahrung zu treffen.


Um Männliches und Weibliches voneinander zu unterscheiden, spricht man vermutlich am besten in Bildern, statt diese psychologischen Funktionen in sprachliche Begriffe zu fassen. Mit männlich und weiblich drückt man nur aus, dass die psychische Energie, wie alle andern Energieformen, zwischen zwei Polen fließt. So wie Elektrizität zwischen einem positiven und einem negativen Pol fließt, so fließt psychische Energie zwischen zwei Polen, die mit männlich und weiblich bezeichnet werden. Sie werden allerdings nicht immer so benannt, und ich werde in diesem Buch auch die alte chinesische Bezeichnung Yang und Yin wählen, die mir treffender scheinen, da sie mit Bildern und nicht im Sinne von Funktionen oder gar psychologischen Eigenschaften definiert werden. «Yang bedeutet <in der Sonne wehende Bannen, also etwas <Beschienenes>, Helles.» Yang wird bezeichnet durch den Himmel, das Firmament, das Helle, Kreative, die Südseite des Berges (wo die Sonne scheint) und das nördliche Ufer des Flusses (das auch Sonnenlicht empfängt). «Yin heißt in seiner Grundbedeutung <das Wolkige, Trübe>.» Yin wird bezeichnet durch die Erde, das Dunkle, Feuchte, Empfangende, die Nordseite des Berges und das südliche Ufer des Flusses. 10 Natürlich sprechen die Chinesen auch von Yang als dem Männlichen und von Yin als dem Weiblichen, doch grundsätzlich stellen Yang und Yin die zwei geistigen Pole dar, zwischen denen alles Leben entlang fließt. Yang und Yin sind in Mann und Frau, aber auch zugleich kosmische Prinzipien, die den Lauf der Dinge bestimmen, wie das chinesische Weisheitsbuch, das I Ging, deutlich zeigt.


In gleicher Weise spricht das chinesische Meditationsbuch, das Tai I Gin Hua Dsung Dschi (das Geheimnis der goldenen Blüte), von den zwei psychischen Polen in jedem Mann und jeder Frau. Der eine heißt Po-Seele und findet sich in den Nieren, der Sexualität und dem Trigram Kan (aus dem I Ging) und zeigt sich als Eros. Der andere Pol, die Hun-Seele, findet sich im Herzen, dem Bewusstsein und dem Feuer Trigram Li, er drückt sich als Logos aus. Diese zwei Pole entfernen sich voneinander, wenn ihre Energien nur nach außen gerichtet werden, lenkt man aber ihre Energien auf richtige Weise durch Meditation nach innen, vereinen sie sich, um eine höhere, unzerstörbare Persönlichkeit zu schaffen. Der Sinologe Richard Wilhelm nennt die zwei Seelen in seiner Übersetzung des chinesischen Textes auch Anima und Animus. Jung bemerkt, dass die Po-Seele aus den Zeichen für «weiß» und «Dämon» besteht, daher «weißes Gespenst» bedeutet, und somit ihr Prinzip der tieferen, erdgebundenen Natur, also dem Yin, zugehörig ist. Die Hun-Seele besteht aus den Zeichen für «Wolke» und «Dämon», bedeutet also «Wolkendämon, eine höhere Hauchseele», und ist somit Yang.11 Wenn Mann und Frau immer schon über eine weibliche und eine männliche Komponente verfügten, stellt sich nun die Frage, warum uns das so lange nicht bewusst war. Das lässt sich zum Teil damit beantworten, dass Selbsterkenntnis noch nie unsere Stärke war - im Gegenteil: Die meisten Menschen widersetzen sich schon der elementarsten Selbsterkenntnis mit größter Entschiedenheit. Gewöhnlich riskieren wir eine Konfrontation unserer wohlgehegten Vorstellungen von uns selbst mit der Wahrheit erst dann, wenn wir großen Schmerz oder Verwirrung durchleben und als einziger Ausweg nur die Selbsterkenntnis bleibt. Doch sogar dann noch ziehen es manche Menschen vor, ein sinnloses Leben zu leben, anstatt sich selbst - in einem oft unangenehmen Prozess - kennenzulernen. Außerdem sind einige Aspekte unserer selbst schwerer zu erkennen als andere, wie z. B. die Schattenpersönlichkeit. Sie setzt sich aus ungewollten und unentwickelten Charakterzügen zusammen, welche Teil unseres Bewusstseins hätten werden können, jedoch abgelehnt wurden, was von der Kirche schon lange erkannt worden ist. «Ich tue nämlich nicht das Gute, das ich will, vielmehr was ich nicht will, das Böse, das tue ich», ruft der heilige Paulus, als er über seinen Schatten klagt. 12 Es erscheint uns durchaus glaubhaft, dass unsere eigene Natur auch eine dunklere Seite hat, denn die Religion hat oft darauf hingewiesen. Und doch finden in unserem Inneren gewaltige Verschwörungen statt, indem wir zwar ein Lippenbekenntnis leisten, es aber vermeiden, unsere dunkle Seite genauer zu betrachten. So ist unsere Schattenpersönlichkeit für andere häufig deutlich sichtbar, uns selbst aber unbekannt. Noch viel größer ist unsere Unwissenheit hinsichtlich der männlichen und weiblichen Elemente in uns, die unserer Aufmerksamkeit entgehen, da sie so anders sind als unser Bewusstsein. Aus diesem Grund bezeichnete Jung die Integration des Schattens einmal als das «Gesellenstück» im Prozess der Ganzwerdung und die Integration von Anima und Animus als das «Meisterstück».13


Ein weiterer Faktor macht das Wissen um Anima oder Animus so schwer fassbar: Diese psychischen Faktoren in uns werden gewöhnlich projiziert. Die Projektion ist ein psychischer Mechanismus, der immer dann in Kraft tritt, wenn ein wesentlicher, uns unbewusster Aspekt unserer Persönlichkeit aktiviert wird. Sobald sich etwas projiziert, sehen wir es außerhalb von uns, als gehörte es zu jemand anderem und hätte nichts mit uns zu tun. Projektion ist ein unbewusster Mechanismus. Wir beabsichtigen nicht, etwas zu projizieren, das geschieht automatisch. Würden wir beschließen, etwas zu projizieren, wäre uns dies bewusst, und weil es uns bewusst wäre, könnten wir nicht mehr projizieren. Nur unbewusste Inhalte werden projiziert; sobald etwas bewusst geworden ist, endet die Projektion.


Durch die Jahrtausende der Menschheitsgeschichte hindurch wurden Anima und Animus auf mythologische Gestalten projiziert, auf die Götter und Göttinnen, die unsere geistige Welt bevölkerten, aber auch - was noch wesentlicher ist - auf lebendige Männer und Frauen. Die Götter und Göttinnen der griechischen Mythologie können als Personifikationen verschiedener Aspekte des männlichen und weiblichen Archetypus verstanden werden. Lange Zeit benutzte die menschliche Psyche die Mythologie als Mittel, um sich selbst zu personifizieren. Solange die Menschen an die lebendige Wirklichkeit der Götter glaubten, konnten sie durch entsprechende Rituale und Verehrung eine Art Beziehung zu ihrer psychischen Welt erwirken.


Werden Anima und Animus auf andere Menschen projiziert, sehen wir sie mit ganz anderen Augen. Meist projizierte der Mann die Anima auf eine Frau und die Frau den Animus auf einen Mann. Die Frau war für den Mann das körperhafte Bild seiner eigenen weiblichen Seele, während der Mann für die Frau das lebendige Bild ihres eigenen Geistes darstellte, was zu meist ungewöhnlichen und unliebsamen Folgen führte, da diese lebendigen Realitäten in uns oft eine besonders starke oder irritierende Wirkung haben. Warum Anima und Animus meist nicht als Teile der menschlichen Persönlichkeit erkannt wurden, lässt sich für Jung teilweise so erklären: «Wenn im Mittelalter ein Mann eine Anima entdeckte, wurde sie festgenommen, und der Richter ließ sie als Hexe verbrennen. Oder vielleicht entdeckte eine Frau einen Animus, und der Mann war dazu verurteilt, zum Heiligen, Erlöser oder großen Medizinmann zu werden. Erst jetzt, durch den analytischen Prozess, verwandeln sich Anima und Animus, die wir früher immer nach außen projizierten, in seelische Funktionen.»14


Da Anima und Animus projiziert werden, erkennen wir gewöhnlich nicht, dass sie zu uns gehören, denn sie scheinen außerhalb von uns zu sein. Sobald aber die Projektion als solche erkannt wird, können wir diese projizierten Bilder zu einem bestimmten Grad wieder in uns aufnehmen, denn Projektionen lassen sich als Spiegel verwenden, in denen wir unsere eigenen psychischen Inhalte reflektiert sehen. Entdecken wir also, dass ein Anima- oder Animusbild auf einen Mann oder eine Frau projiziert wurde, können wir durch die Spiegelung Inhalte unserer Psyche entdecken, die uns sonst vielleicht entgehen würden. Gerade wenn es sich um Anima oder Animus handelt, ist die Fähigkeit, Projektionen zu erkennen und zu nutzen, für unsere Selbsterkenntnis besonders wichtig, da diese psychischen Faktoren uns nie so bewusst werden können, dass sie sich nicht projizieren. Das gegengeschlechtliche Element in uns ist psychologisch äußerst schwer fassbar, weshalb es uns nie ganz bewusst werden kann und daher immer - zumindest in Teilen - projiziert wird. Es ist ein Ding der Unmöglichkeit, darum so gut Bescheid zu wissen, dass keine Projektion mehr erfolgt, ein unerreichbares Ziel, denn Anima und Animus sind nicht Teile unserer Ego-Realität, sondern Träger einer ganz andersartigen Funktionsweise unserer Psyche. Was nun die Selbsterkenntnis anlangt, geht es darum, Projektionen als Spiegel zu nutzen; eine erfüllbare Aufgabe, wenn man Jungs psychologische Konzepte anwendet.


Es gibt keine einzige Stelle, an der Jung eine endgültige Erklärung zu Anima oder Animus gibt. Will man herausfinden, was Jung zu diesem Thema zu sagen hatte, muss man viele Passagen aus seinen verschiedenen Hauptwerken heranziehen. Jung gab sich auch nicht mit einer einzigen Definition zufrieden, sondern bot immer wieder von Zeit zu Zeit andere an, wobei er nicht etwa sich selbst widersprach, sondern mit jeder neuen Definition einen anderen Aspekt dieser Realitäten sichtbar machte.


Die einfachste und früheste Definition, die Jung angab, besagt, dass die Anima das weibliche Element im Mann und der Animus das männliche Element in der Frau verkörpert. Er schreibt: «Dieses Männliche in der Frau habe ich als Animus bezeichnet und das entsprechende Weibliche im Mann als Anima.»15 Jung wiederholte diese frühe Definition in Der Mensch und seine Symbole, wo er folgendes schreibt: «Die Anima verkörpert alle weiblichen Seeleneigenschaften im Manne, Stimmungen, Gefühle ... » 16 Er vermutet auch, dass Anima und Animus die Minderheit weiblicher oder männlicher Gene in uns vorstellen. Dieser Gedanke taucht wiederholt in Jungs Werken auf, z. B.: «Die Anima ist eine archetypische Form, welche den Umstand bestätigt, dass der Mann über eine Minderheit weiblicher Gene verfügt, und diese bleibt in ihm auch erhalten.» 17 Dasselbe könnte auch vom Animus, als Verkörperung einer Minderheit männlicher Gene in einer Frau, gesagt werden. Das heißt, auf biologischer Ebene verdankt der Mann seine physisch männlichen Merkmale einer leichten Überzahl männlicher Gene gegenüber einer Minderheit weiblicher Gene, und dasselbe gilt umgekehrt für die Frau. Auf psychologischer Ebene, so sagt Jung, verkörpert die Anima diese Minderheit weiblicher Gene, und bei der Frau verkörpert der Animus die Minderheit männlicher Gene.


Trifft das zu, so ist die Ursache für die Verschiedenheit von Mann und Frau nicht darin zu sehen, dass Männer gänzlich Yang und Frauen gänzlich Yin sind, denn jedes Geschlecht enthält das andere in sich, sondern vielmehr darin, dass der Mann sein Ego gewöhnlich mit Männlichkeit identifiziert und sich seiner weiblichen Seite nicht bewusst ist, während die Frau sich bewusst mit ihrer Weiblichkeit identifiziert und ihr ihre männliche Seite unbewusst ist.


Das Ego und der Körper tragen sozusagen dasselbe Zeichen. Der Körper des Mannes ist männlich, durch männliche Hormone geformt und für bestimmte Funktionen ausgestattet; der Körper der Frau ist weiblich und für die Erfüllung spezifisch weiblicher Aufgaben eingerichtet, wobei die Gebärfähigkeit wohl die offensichtlichste ist. Das Ego identifiziert sich mit der männlichen oder weiblichen Beschaffenheit des Körpers, und so wird die andere Seite, Anima oder Animus, zu einer Funktion des Unbewussten. So verläuft zumindest die übliche psychologische Entwicklung bei Männern und Frauen, obschon sie in manchen Fällen nicht hinreichend verwirklicht wird, so z. B., wenn es einem Mann nicht gelingt, ein ausreichend männliches Ego zu entwickeln. In diesem Fall kann - wie wir noch sehen werden - ein homogenisiertes Ego die Folge sein, eine verweiblichte Männlichkeit, was zu einer Form der Homosexualität führen kann.


All das hat bedeutsame Folgen für die Beziehung zwischen den Geschlechtern. Es ist also für Männer, die sich ja mit ihrer Männlichkeit identifizieren, charakteristisch, ihre weibliche Seite auf Frauen zu projizieren, so wie Frauen, die sich mit ihrer weiblichen Natur gleichsetzen, ihre männliche Seite natürlich auf Männer projizieren. Diese projizierten, psychischen Bilder sind die unsichtbaren Partner in jeder Mann-Frau-Beziehung. Sie beeinflussen die Beziehung tiefgehend, denn bei jeder Projektion wird die Person, die das projizierte Bild trägt, immer entweder extrem über- oder unterschätzt. In beiden Fällen verschleiert sich durch das projizierte Bild die menschliche Realität desjenigen, der die Projektion für uns trägt. Das trifft besonders bei Anima und Animus zu, da diese Archetypen sehr numinos sind, das heißt, sie sind mit psychischer Energie geladen und erfassen uns leicht auf der Gefühlsebene. Folglich haben die projizierten Bilder eine magnetische Wirkung auf uns, und der Mensch, der eine Projektion trägt, wird uns vermutlich sehr anziehen oder sehr abstoßen, so wie ein Magnet ein anderes Metall anzieht oder abstößt. Das führt zu den verschiedensten Komplikationen in Beziehungen, wovon einige im letzten Kapitel behandelt werden.


Wie alle Archetypen haben Anima und Animus positive wie negative Aspekte. Das heißt, manchmal erscheinen sie höchst begehrenswert und sehr anziehend, manchmal zerstörerisch und aufwühlend. Darin gleichen sie auch den Göttern und Göttinnen, welche die Menschen manchmal mit Gaben überschütten, ein andermal aber ihre zerstörerische Seite zeigen. Projiziert der Mann den positiven Aspekt des Animabildes auf die Frau, erscheint sie für ihn äußerst begehrenswert. Sie fasziniert ihn, zieht ihn an und erscheint ihm als Quelle für Glück und Wonne. Die Frau, die diese Projektion für den Mann trägt, wird leicht zum Objekt seiner erotischen Phantasien und sexuellen Sehnsüchte, und der Mann glaubt seine Erfüllung zu finden, könnte er nur bei ihr sein und sie auch physisch lieben. Diesen Zustand nennen wir «sich verlieben» oder «Verliebtheit».


Natürlich ist die Frau, die eine so starke Animaprojektion trägt, anfangs angenehm berührt. Sie fühlt sich geschmeichelt und geschätzt, und wenn es ihr auch kaum bewusst ist, genießt sie doch ein beträchtliches Machtgefühl. Die Person, die ein projiziertes psychisches Bild eines anderen Menschen trägt, hat tatsächlich Macht über ihn, denn solange wir einen Teil unserer Psyche in jemand anderem wahrnehmen, hat dieser Mensch Macht über uns.


Nach einiger Zeit empfindet die Frau diese Situation aber meist als unbehaglich, denn sie erlebt, wie unangenehm es sein kann, eines anderen Menschen Seele zu tragen. Sie fühlt schließlich, dass der Mann sie zu ersticken droht. Möglicherweise spürt sie seine Missbilligung, wenn sie nicht sofort und immer für ihn erreichbar ist, was der Beziehung etwas Beklemmendes verleiht. Sie erkennt auch, dass ihr der Mann jeglichen Versuch verübelt, ihre individuelle Persönlichkeit in einer Weise zu entwickeln, die über das von ihm auferlegte Animabild hinausgeht, denn er sieht sie nicht so, wie sie wirklich ist, sondern so, wie er sie möchte. Er erwartet von ihr, sein projiziertes weibliches Bild zu erfüllen und auszuleben, und das tritt unweigerlich mit ihrer menschlichen Realität als Person in Widerspruch. Also findet sie sich in einem Käfig wieder, eingeengt durch sein Bestreben, sie möge seine Projektion für ihn erfüllen, und sie bemerkt, wie die Schattenseite seiner scheinbaren Liebe sich als Einschränkung und Possessivität äußert, was ihrer natürlichen Tendenz, eine Eigenpersönlichkeit zu entwickeln, entgegenwirkt. Besteht sie darauf, sie selbst zu sein, hat sie plötzlich einen eifersüchtigen, grollenden und schmollenden Mann vor sich. Möglicherweise fürchtet sie nun auch seine sexuelle Annäherung, welche, wie sie allmählich vermutet, nicht Teil ihrer Beziehung ist, sondern einen zwanghaften, bezugslosen Charakter aufweist. Und in der Tat geraten sich die beiden im sexuellen Bereich sehr leicht in die Haare. Der Mann fühlt den zwanghaften Drang nach sexueller Beziehung mit der Frau, die das weibliche Bild für ihn trägt, und ihm erscheint die Beziehung nur nach dem Koitus vollständig, wenn er ein vorübergehendes Gefühl der Einheit mit ihr verspürt. Die Frau jedoch möchte zuerst die menschliche Beziehung erarbeiten, bevor sie sich dem Mann sexuell hingibt, und viele böse Geister kommen bei dieser Uneinigkeit ins Spiel.


Außerdem kann die positive Projektion ganz plötzlich und ohne Vorwarnung in ihr Gegenteil verwandelt werden. Die Frau, die einst die Projektion der positiven Anima, des Seelenbildes, trug, wird plötzlich mit der negativen Animaprojektion, dem Bild der Hexe, behaftet. Der Mann braucht ihr nur die Schuld für seine eigenen schlechten Launen zu geben, und schon sieht er sie in diesem Licht. Und Männer sind leider berüchtigt dafür, dass sie die Verantwortung für ihre schlechte Laune Frauen zuschieben. Launen sind die unangenehmen Auswirkungen der weiblichen Seite des Mannes. Da die meisten Männer über ihre eigene Psychologie unaufgeklärt sind, projizieren sie die Schuld für diese schlechten Launen auf ihre Frau. Das ist auch der Grund, warum der Mann die Frau, in die er einst verliebt war und die für ihn eine Göttin darstellte, ebenso als Hexe sehen kann. Sie wird dann in dem Maß geringgeschätzt, in dem sie vorher überbewertet wurde.


Natürlich erfolgen von Seiten der Frauen die gleichen Projektionen auf Männer. Wenn die Frau ihr positives Animusbild auf den Mann projiziert, das Bild des Retters, Helden und geistigen Führers, überschätzt sie ihn. Er fasziniert sie, zieht sie an und stellt für sie den idealen Liebhaber sowie den Mann schlechthin dar. Nur durch ihn empfindet sie Erfüllung, als hätte sie durch ihn ihre Seele gefunden. Derartige Projektionen erfolgen besonders leicht bei Männern, die über die Kraft des Wortes verfügen. Der Mann, der Worte gut zu gebrauchen versteht, in dessen Ideen Kraft spürbar ist und der sie auch zu vermitteln weiß, ist die ideale Gestalt, um die Animusprojektionen einer Frau zu tragen. Wenn das geschieht, ist er für sie wichtiger als das Leben selbst, und sie ist ganz zufrieden damit, die liebende Motte zu spielen, die sein Licht umschwirrt. Ihr aber fehlt ihre innere, kreative Flamme, da sie diese auf den Mann übertragen hat.


Der Mann, der diese Projektion empfängt, mag sie oft gar nicht wert sein. Adolf Hitler scheint die Animusprojektion von den Frauen seiner Zeit erhalten zu haben. Wenn er sprach, hatte er etwas Archetypisches an sich, eine faszinierende Macht lag in seinen Worten. Ich fragte einmal eine jüdische Freundin, die noch rechtzeitig aus dem Nazi-Deutschland entkommen war, warum die deutschen Frauen ihre Söhne so bereitwillig zu Hitler sandten, um in seiner Kriegsmaschinerie umzukommen, und warum sie sich nicht wehrten. Sie antwortete, die Frauen seien von seinen Worten so fasziniert gewesen, dass sie alles getan hätten, wonach er verlangte.


Trägt der Mann die positive Animusprojektion für eine Frau, fühlt er sich wahrscheinlich geschmeichelt. Eine derartige Erfahrung kann zur Inflation führen. Wir sind nur zu gerne bereit, uns mit den übermächtigen Bildern zu identifizieren, die man auf uns projiziert, und auf diese Weise entgehen wir der viel bescheideneren Aufgabe, die wahren Grenzen unserer Persönlichkeit zu erkennen. Aber auch der Mann erkennt als Träger solcher Projektionen bald die unangenehme Seite. Er fühlt allmählich die klebrige, einengende und unwirkliche Qualität, die der Beziehung anhaftet. Wie Irene de Castillejo es ausdrückte, wenn die Frau im Mann den Wahrer ihrer Seele sieht, «wird er nur ungeduldig erklären, dass sie in die Beziehung mehr hineininterpretiert, als vorhanden ist». 18 Jung berichtet ebenfalls, wie der Mann sich als Träger der Animusprojektion fühlt: «Wenn jemand seinen Animus auf mich projiziert, fühle ich mich wie eine Gruft, in der eine Leiche liegt, ein absonderliches, totes Gewicht; dann bin ich wie eines jener Gräber, von denen Jesus spricht, mit allen Arten von Ungeziefer darin. Und außerdem selbst eindeutig eine Leiche, man fühlt seine eigene Lebendigkeit nicht. Eine echte Animusprojektion ist mörderisch, denn man wird zu dem Ort, an dem der Animus begraben liegt; und er ist genauso begraben wie die Eier einer Wespe im Körper einer Raupe, und wenn die Jungen ausschlüpfen, beginnen sie, dich von innen her aufzufressen, was äußerst unangenehm ist.» 19 Jung betrachtet den Animus als begraben, sobald er projiziert wird, denn hinsichtlich seiner bewussten Entwicklung als psychologische Funktion ist er tot.
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